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Für Patricia,


meine Familie,


und für


Ragnar.










01


Beunruhigende Träume


Im dichten Nebel konnte man kaum etwas erkennen. Kalter Wind wehte ihm entgegen und ließ ihn frösteln. Er hatte keine Ahnung wo er war, doch etwas trieb ihn vorwärts. Angezogen, wie eine Motte vom Kerzenschein, lief er weiter.


Seltsame, unnatürliche Felsen wurden schemenhaft neben ihm im Nebel sichtbar. Es wurden immer mehr. Doch er beachtete sie nicht. Vor ihm im Nebel erschien eine Person. Still und regungslos stand sie einfach nur da und schaute in die Ferne. Einen großen Stab in der rechten Hand. Einen langen Mantel mit Kapuze und einem Raben auf der linken Schulter. Der Fremde war immer noch halb von Nebelschwaden umgeben, deshalb konnte er es nicht genau erkennen. Doch er könnte schwören, das der Rabe ihn ansah, während er leise krächzte. Ein weiteres Krächzen ertönte über ihm, doch er konnte den Ursprung nicht erkennen. Als er wieder zu dem Fremden sah, war dieser verschwunden.


Er hatte geträumt. Es war schon der zweite Traum dieser Art. Beim ersten Mal waren diese seltsamen Felsen nicht da gewesen. Doch so sehr er es gewollt hatte, er konnte sie nicht genauer betrachten. Er schien einfach nur ein stiller Beobachter in einem fremden Körper zu sein.


Immer noch saß er auf der Lichtung, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Zusammen mit Egsten. Eigentlich waren sie zu Fünft.


Er selber hieß eigentlich Wingsten, doch er wurde immer nur der Habicht genannt, da er der Späher war und er es meistens vorzog, von einem Baum aus zu agieren. Egsten, wurde auch der Wolf genannt, da er häufig alleine unterwegs war. Der typische einsame Wolf eben.


Sie waren zwar alle fünf gut darin im Verborgenen zu operieren, doch der Boss war der Beste unter ihnen. Der Boss, den alle nur das Phantom nannten. Er hat mal ein ganzes Jahr im feindlichen Lager verbracht und war nicht entdeckt worden. So erzählte man es jedenfalls. Wingsten jedoch hatte da so seine Zweifel, wagte es aber nicht, diese zu äußern.


Dann gab es noch Ben, den Wiesel. Er war der jüngste und kleinste von ihnen und an Flinkheit ungeschlagen. Das Schlimmste war, dass er manchmal beim Reden überhaupt kein Ende zu finden schien.


Das fünfte Mitglied der Schatten war Mona. Ach... Mona. Er seufzte innerlich beim Gedanken an ihr. Sie war hübsch, trotz ihrer vielen Narben, und zielstrebig. Mit ihr würde er bis ans Ende der Welt gehen. Sie wurde der Todesengel genannt und das zu recht. So schön ihr Aussehen auch war, so verheerend war ihr Umgang mit ihren Messern und diesem ungewöhnlichem, sehr scharfen Schwert. Vor allem, wenn es um Mitglieder der Kirche ging. Er wusste nicht genau, was vorgefallen war. Nur, dass es irgendwas mit ihrer Kindheit im kirchlichen Waisenhaus zu tun hatte.


Der Boss, Ben und Mona gingen den Gerüchten über die Nordmänner nach. Die angeblich aus dem Nichts an der Küste erschienen und ebenso schnell wieder spurlos verschwanden. Egsten und er durften Aufpasser für Prinzessin Elisabeth spielen. Ihr Vater hatte sie, die Schatten, damit beauftragt, im Falle seines frühzeitigen Todes, auf seine Tochter aufzupassen.


Vor nun genau einer Woche war der König gestürzt und ermordet worden. Natürlich gerade als die anderen drei fort waren. Jetzt saßen sie hier im Wald und durften sich das nervenaufreibende Gemaule und Geheule der, ach so feinen Prinzessin, anhören.


Wingsten konnte wochenlang auf einem Baum sitzen und beobachten. Oder einen, noch so gesicherten, Bereich infiltrieren. Aber schon wenige Tage zusammen mit diesem verwöhnten Mädchen, brachten ihn zur Weißglut. Doch der ehemalige König hatte auf sie gezählt, also würde er durchhalten. Das größte Problem an der momentanen Lage war, das einfach nichts passierte. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten und schon seit Tagen war weit und breit keine Menschenseele. Da Egsten der Bessere im Jagen war, blieb ihm also nichts besseres übrig, als das Lager zu bewachen. Sich den ausführlichen Schilderungen, des fehlenden Lebensstandards, der Prinzessin hinzugeben. Eher gesagt, versuchen sie zu ignorieren.


In der nächsten Nacht träumte er erneut den gleichen Traum. Wieder lief er durch den Nebel, wieder war er umgeben von diesen seltsamen Felsen. Wieder erschien vor ihm die Person im Nebel. Wieder hielt sie den Stab in der rechten Hand. Und wieder hatte sie einen Raben auf der linken Schulter. Er hörte den zweiten Raben über sich. Er sah nach oben und dieses mal sah er ihn. Der Rabe kreiste kurz über der Person. Dann landete er auf dem Stab.


Er ging weiter auf die Person zu. Die Spitze eines langen Bartes wehte im Wind. Er stellte sich neben den Mann und sah in dieselbe Richtung. Vor ihm war der Nebel dicht, doch er leuchtete und flackerte rot. Feuer!


Dann befand er sich wieder auf der Lichtung. Die Prinzessin war gerade dabei sich mal wieder die Haare zu kämmen. Egsten, der immer deutlich früher als er wach wurde, war anscheinend schon aufgebrochen, um etwas Essbares zu besorgen. Er streckte sich. Die Prinzessin sah ihn an. „Ey Habicht, wie soll mich eigentlich jemand beschützen, der eh bis Mittags durchschläft? Wann können wir nach Hause, ich trag jetzt schon seit über einer Woche das Gleiche. Es stinkt und kratzt und...“ „Ihr könnt ja mit mir tauschen und meine Sachen tragen, wenn euch das nicht passt! Wir bleiben, bis die Anderen zurückgekehrt sind, sonst finden die uns nie!“


Die Prinzessin sah ihn angewidert an, schwieg aber und widmete sich wieder ihren Haaren. Na toll, wieder ein ganz normaler, langweiliger Tag. Ich hoffe die Anderen kommen wirklich in vier Tagen, viel länger halte ich das nicht mehr aus.


Und wieder träumte er denselben Traum. Der Nebel. Die Steine. Der Mann. Die Raben. Alles war genau wie vorher. Doch als er sich wieder neben den Mann stellte und das rote Flackern des Nebels betrachtete, lichtete sich der Nebel. Ein brennender Scheiterhaufen wurde sichtbar. Auf ihm saß die Prinzessin, gefesselt an einem Stuhl. Hinter ihr wehten zwei Banner im Wind und zeigten das Wappen ihres Vaters. Einen weißen Adler auf orange-schwarz gestreiftem Hintergrund. Er wendete sich ab und drehte sich um. Der Fremde stand in einiger Entfernung zwischen den Steinen. Der Nebel schien sich zu lichten. Nun erkannte er es, es waren Grabsteine. Hunderte.


So weit das Auge reichte. Der Mann sah ihn an. Ein Auge fehlte ihm. Er lächelte.


Eine letzte Nebelschwade verhüllte ihn noch. Als diese sich dann endgültig auflöste, war der Mann auch verschwunden.


Wingsten wachte wieder auf der Lichtung auf. Gerade als er sich strecken wollte, erklang ein lauter Knall. Ein Feuerball fiel auf die Erde hinab und ließ sie erzittern. Müde rieb er sich den Schlaf aus den Augen, war das gerade wirklich passiert? Die Prinzessin hingegen war, mit einem überraschten Aufschrei aufgesprungen und hinter einen umgekippten Baum verschwunden. Nun lugte sie ängstlich aus ihrem Versteck hervor.


Wingsten starrte ungläubig auf das Objekt, das nur zwei Baumreihen entfernt aufgeschlagen war und den halben Wald gerodet hatte. Es lag da, umgeben von Rauch. Ein leiser Knall ertönte und ließ die Erde ein weiteres Mal erzittern. Dieses Mal war es nur leicht, doch für die, bereits ängstliche, Prinzessin reichte es aus. Sie drehte sich um und rannte in den Wald. „Ach, verflucht noch mal. Halt! Bleib stehen!“ Wingsten rappelte sich auf, streifte sich fluchend seinen Mantel über, welchen er als Decke genommen hatte und stolperte der Prinzessin hinterher, während er im Laufen versuchte, seine Schuhe anzuziehen.


Das gibt es doch gar nicht. Wo will die denn hin? Wenn die Anderen herausfinden, dass sie davon gerannt war, bin ich geliefert!


Mittlerweile hatte er es geschafft seine Schuhe anzuziehen und rannte, immer noch fluchend, weiter. Doch nach einiger Zeit musste er sich eingestehen, dass die Prinzessin, aufgrund ihrer Größe deutlich schneller im dichten Wald vorankam als er.


Wingsten würde die langsame Methode des Spurenlesens benutzen müssen. Die wird schon irgendwann stehen bleiben, dachte er und sah sich, mit geübtem Blick, um. Er musste nicht lange suchen, selbst ein unerfahrener Spurenleser hätte diese Spur, aus abgeknickten Zweigen und zertrampelten Gräsern, nicht übersehen. Egsten würde ihnen auch problemlos folgen können.
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Kanonenfutter


Mia war völlig am Ende. Sie war einfach schon wieder auf jemanden hereingefallen. Warum lernte sie denn nicht daraus? Ihr war gesagt worden, dass man sie rechtzeitig retten würde. Doch dann stand Mia dort auf der Anhöhe, in der Höhle. Musste mit ansehen, wie Aleira hingerichtet wurde. So gern wäre sie dazwischen gesprungen und hätte ihr Leben für das von Aleira gegeben. Doch Mia hatte sich nicht bewegen können, sie stand einfach da, wie eingefroren, ihre Muskeln wollten ihr einfach nicht mehr gehorchen.


Und nun? Nun stand sie auf einem Feld und starrte in den Nebel. Die Erde schien sich um ihr zu drehen. Mia hatte Mühe stehen zu bleiben.


Nach der Hinrichtung hatte es ein großes Fest gegeben. Doch als ein ziemlich nervös aussehender Mann in die Höhle gelaufen kam und verkündete: „Sie kommen!“, war Unruhe ausgebrochen. Mia war zusammen mit bestimmt 20 anderen Menschen, welche eher wie einheimische Bauern aussahen, in eine kleinere Höhle geschoben worden. Sie lag näher am Höhlenausgang und war voller Waffen und Werkzeuge, jeglicher Art. Einige von ihnen hatte Mia noch nie zuvor gesehen.


Dort hatte man ihr einen Speer in die Hand gedrückt und sie dann weiter geschickt. Mia, die versucht hatte ihre Trauer zu ertränken, war bis jetzt gar nicht klar gewesen, was denn überhaupt los war.


Doch während sie, neben den anderen, auf dem Feld stand und sich umsah, begriff sie es. Sie wurden angegriffen! Nur von wem?


Ein Zischen erklang und mehrere Menschen aus der Reihe vor ihr sackten, übersät von Pfeilen, zu Boden. Mia konnte gerade noch dem Mann vor ihr ausweichen, als dieser nach einem weiteren Pfeilregen, dumpf zu Boden ging. Sie bekam Panik. Ein drittes Mal flogen Pfeile, dieses mal traf es auch den kleinen Jungen neben Mia.


Von den anfänglichen zwanzig, oder dreißig Menschen, standen jetzt bestimmt nur noch sieben, wenn sie sich selber mitzählte. Hinter ihr erklang jetzt das Gebrüll der Wikinger, welche anfingen loszurennen. Mia`s Vater hatte mal erzählt, dass die neue Taktik der Armee darin bestand, ihre Armbrustschützen in drei Reihen zu stellen. Jede Reihe würde dann einmal schießen. Dadurch konnte man nichtsahnende Gegner, schon vor der eigentlichen Schlacht zermürben. Doch Königin Isun schien vorbereitet zu sein. Sie hatte der Armee Ziele zum Schießen gegeben, ohne auch nur einen ihrer Leute zu opfern.


Mia war schlecht, sie musste sich übergeben.


Schon wurde sie von einer Welle aus Nordmännern und anderen Gestalten mitgezogen. Sie gab sich große Mühe mitzuhalten, denn sie wollte nicht erfahren, wie es sich anfühlte, platt getrampelt zu werden.


Aus dem Nebel vor ihnen kamen jetzt die königlichen Soldaten auf sie zu gestürmt. Für einen Moment war es totenstill. Doch dann prallten die beiden Armeen aufeinander. Metall, das auf Metall traf, Holzschilde, die zerbrachen, der Kampfschrei der Nordmänner und Schreie von Verletzten, ergaben einen Klangteppich, der sich förmlich in Mia`s Kopf brannte.


Eine Wand aus Körpern, welche sich gegenseitig mit Schilden bedrängten, bildete sich. Mal schob sich die Wand ein paar Meter in die eine und mal ein paar Meter in die andere Richtung, ohne jedoch auch nur ein Stück voran zu kommen.


Mia versuchte sich von der Wand zu entfernen, stolperte aber über einen am Boden liegenden Verletzten. Die Welt um sie herum drehte sich wieder und ihr wurde wieder schlecht. Die Frau, auf der sie gelandet war, packte ihre Hand und versuchte ihr etwas zu sagen, doch es war nur ein Röcheln zu hören. Mia drückte sich hoch, der Boden bebte leicht unter ihren Händen. Dieses mal bebte er wirklich, sie konnte es fühlen.


Die Frau wurde hektischer, ihr Griff immer fester. Mia versuchte sich zu befreien. Doch dann ließ der Griff abrupt nach, als ein riesiger Fuß den Schädel der Frau zerdrückte und Mia um Haaresbreite verfehlte.


Erschrocken und perplex sah sie an dem Fuß und dem dazugehörigem Bein empor. Der Mann war gewaltig. Drei, vielleicht sogar vier Meter groß. Sie rappelte sich auf und stolperte zurück, nur um in einen weiteren dieser Riesen, hinein zu laufen. Er beachtet sie gar nicht, sondern lief mit langsamen, kräftigen Schritten auf die Gefechtslinie zu.


Bestimmt alle fünf bis zehn Meter durchbrach nun einer dieser Riesen die Reihen seiner Verbündeten und die der Gegner. Das Schlachtfeld breitete sich aus. Auf einmal wurde überall um Mia herum gekämpft. Sie stolperte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Es war schwer für Mia auf den Beinen zu bleiben. Ein Schwert traf ihre Schulter, sie konnte die Klinge neben ihrem Gesicht herunterschwingen sehen. Ihr Körper erzitterte vom Aufprall. Doch den Schmerz spürte sie nicht. Adrenalin stieg in ihr empor, irgendwie schaffte sie es sich umzudrehen und dem Soldaten, welcher gerade wieder zum Schlag ausholte, ihren Speer in den Hals zu rammen. Er ließ das Schwert mitten in der Bewegung fallen, griff sich an den Hals und sackte röchelnd zu Boden.


Ein weiterer Schlag traf sie an der Seite. Dieses Mal war es allerdings kein Schwert, sondern die Flanke eines Pferdes. Die königliche Kavallerie war angekommen. Mia wurde die Luft aus der Lunge gepresst, als sie zur Seite geschleudert wurde. Der Aufprall war hart. Jetzt machte sich ihre Schulter bemerkbar und das Atmen fiel ihr schwer, sehr schwer.


Der metallische Geschmack von Blut breitete sich in ihrem Mund aus. Der Schmerz in ihrer Schulter wurde stärker. Ein Mann trat ihr beim Kämpfen auf das Schienbein und eine weitere Schmerzenswelle machte sich in ihrem Körper breit.


Sie bekam noch mit, wie die Leiche eines königlichen Soldaten über sie viel und sie begrub, dann verlor sie das Bewusstsein.
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Von Gott verlassen


Sie war immer weiter in den Wald hineingelaufen. Immer wieder war sie über Wurzeln und Äste gestolpert. Schlussendlich war sie angehalten und hatte sich beruhigt. Am Fuße eines Baumes, zusammengekauert und auf Hilfe hoffend, wartete sie eine Ewigkeit. Irgendwann meldete sich ihr Magen. Völlig unwissend wo sie war, irrte sie also weiter durch den Wald, immer auf der Suche nach etwas Essbaren. Sie bereute immer mehr, dass sie von ihren Begleitern weggerannt war. Auch wenn sie die beiden nicht sonderlich mochte.


Als sie nach wochenlangem hin- und herirren die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, traf sie auf einen kleinen Fluss. Das Wasser schmeckte scheußlich, doch ihre Kehle freute sich über das kühle Nass und ihr ging es schon etwas besser. Anfangs war ihr schlecht geworden. Das wenige Wasser, welches sie aus den meist dreckigen Pfützen trank, die sie im Wald gefunden hatte, war ihr nicht sonderlich gut bekommen. Doch mittlerweile hatte sich ihr Magen erstaunlich gut daran gewöhnt. Schmecken tat es leider immer noch gleich scheußlich.


Hoffnung keimte in ihr auf.


Hoffnung, das sie am Ende des Flusses wieder ein Stück Zivilisation finden würde.


Hoffnung, endlich mal wieder etwas besseres Essen zu können, als ständig nur Pilze und Beeren, die eh nicht wirklich schmeckten, geschweige denn satt machten. Also folgte sie dem Fluss. Nach weiteren drei quälend langen Tagen wurde endlich eine Stadt sichtbar, welche langsam näher kam. Riegstadt. Die Stadt war unverkennbar. Sie war direkt nach der Hauptstadt die größte Stadt im Königreich, und Geburtsort ihrer Mutter, der Königin.


Sie konnte es nicht riskieren, das die Stadtwache sie erkennt. Sie an Ort und Stelle gefangen nahm. Oder sie sogar an den neuen König auslieferte. Dieser würde sich ihr wahrscheinlich einfach irgendwo, ganz klammheimlich entledigen. Also zwang sie sich selber, die Nacht über, noch vor den Stadtmauern zu verharren. Sie würde ihr Glück früh Morgens, vor der nächsten Wachablösung versuchen. Dann sind die Wachen am Tor meistens entweder völlig müde oder verkatert.


Am frühen Morgen lief sie also auf das Tor zu. Die ganze Nacht war sie mühsam wach geblieben, um den Zeitpunkt nicht zu verpassen und fühlte sich wie gerädert. Anscheinend sah sie äußerlich sogar noch schlimmer aus, als sie sich fühlte, denn die Wachen sahen sie nur voller Mitleid an und winkten sie einfach durch. Langsam und mit einem mulmigen Gefühl im Bauch schritt sie durch den Torbogen und fand sich auf einem großen Platz wieder. Dem Marktplatz. So früh am Morgen standen die Stände zu ihrer Enttäuschung leider noch leer und verlassen da. Es würde noch eine Weile dauern, bis die ersten Verkäufer auftauchen würden und das Chaos beginnt.


Ihr Magen meldete sich. Der Gedanke an die vielen, reich gefüllten, Stände ließ ihren Hunger, wieder neu entflammen.


Langsam lief sie suchend von einem Stand zum Nächsten, doch so sehr sie sich bemühte, sie fand nichts als Staub und Dreck. Also kauerte sie sich in eine kleine Nebengasse zwischen ein paar Strohballen. Sie würde sich wohl noch etwas gedulden müssen.


Offensichtlich war sie wohl eingeschlafen, denn als sie die Gasse wieder verließ, herrschte schon reges Treiben. Die vorher leeren Stände quollen nun über mit allen möglichen Dingen. Von kleineren Gegenständen zum dekorieren, über Handwerksgegenstände, bis hin zu etwas Essbarem war alles im Überfluss vorhanden.


Ihr Magen knurrte wieder, dieses mal lauter. Vorsichtig und mit gesengtem Kopf betrat sie den Marktplatz. Doch niemand schien sie zu erkennen. Die meisten ignorierten sie einfach. Vom Rest erntete sie nur ein paar angewiderte oder mitleidige Blicke. Zum ersten Mal seit Tagen sah sie an sich herab. Sofort war ihr klar, warum sie alle so ansahen. Ihr Kleid war völlig zerstört und dreckig. Ihre schönen Haare völlig zerzaust und voller Kletten. Sie war nun obdachlos und so sah sie auch aus. Ekelhaft und widerlich. Ihr Magen knurrte wieder, als sie an einen Stand mit Äpfeln vorbeikam.


Ein kurzen Moment zögerte sie noch, doch dann schnellte ihre Hand mehrere Male blitzschnell nach vorne. Sofort lief sie leise triumphierend mit ihrer Beute, von nun drei Äpfeln, auf eine der schmalen Gassen am Rande des Marktplatzes zu. Doch kurz bevor sie darin verschwinden konnte, sah sie etwas aus den Augenwinkeln.


Eine Haarbürste lag auf dem Tisch neben ihr. Sie zögerte. Doch sie konnte einfach nicht widerstehen. Schnell griff sie zu.


Gerade, als sie sich aus dem Staub machen wollte, packte sie jemand an der Schulter.


„Du willst mich doch wohl nicht beklauen, oder Kleine?“ Eine Frau stand nun vor ihr und hielt sie am Arm fest. „Weißt du, was wir mit kleinen Dieben machen?“ Die Frau grinste breit und ihre bereits fauligen Zähne kamen zum Vorschein. Im selben Moment brach Tumult am anderen Ende des Marktes aus. Ein Soldat ging gerade einem Händler an die Gurgel. Beide stürzten zu Boden.


„Hey hier spielt die Musik!“ Die Frau verpasste ihr einen Ohrfeige. „Wie heißt du Kleine, hä?“ „Elisabeth. Gute Frau, es tut mir wirklich Leid.“ Die Frau verpasste ihr noch eine.


Im Hintergrund schien sich der Tumult auszubreiten. Immer mehr Menschen schienen in das Geschehnis einzugreifen. Ein Verletzter kam auf die Frau, die sie immer noch mit eisernem Griff festhielt, zugewankt.


„So läuft das also? Es tut mir Leid und dann ist alles wieder gut? Nicht mit mir Fräulein!“


Der Verletzte hatte sie fast erreicht. Elisabeth wusste nicht wieso, aber irgendwas stimmte mit ihm so ganz und gar nicht. „Lassen Sie mich bitte los! Hinter ihnen!“


„So einfach nicht! Nicht mit mir! Mich verarscht Du nicht!“ Die Frau holte aus und verpasste ihr noch eine Ohrfeige. Dieses mal stärker. Elisabeth wankte, doch die Frau hielt sie immer noch mit ihrer linken Hand fest. Wieder holte sie aus. „Du wirst Dir noch wünschen, Du wärst mir nie be...“ Dann schrie die Frau laut auf, als der Verletzte ihr von hinten in den Hals biss.


Elisabeth sah die Überraschung und den Schmerz in ihrem Gesicht, als sie ihren Griff löste nur um zusammen mit dem Angreifer zu Boden zu gehen.


Elisabeth rannte. Ihr wurde übel und die Panik in ihr kannte keine Grenzen. Der Hunger und ihr schlechtes Aussehen waren mit einem Schlag unwichtig geworden. Blindlings rannte sie die nächste Straße hinunter und prallte wenig später mit einem Mann zusammen. „Komm Mädchen steh auf, sie kommen! Schnell ins Haus!“ Der Mann hatte sich schon wieder aufgerappelt und deutete auf eine Haustür auf der anderen Straßenseite.


Ein kurzer Blick nach hinten und Elisabeth folgte ihm sofort. Hinter ihnen war Chaos, Menschen rannten schreiend Durcheinander, andere wiederum lagen blutverschmiert auf dem Boden. Und wieder andere fielen ihre Mitmenschen an. Es schienen immer mehr zu werden, die so handelten, wie der Verletzte auf dem Markt. Sie musste ins Haus, in Sicherheit!
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